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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark und Carminia Brado sind in eine geschickt aufgestellte Falle getappt: Molochos, der Dämonenfürst, hält sie in seinem Ewigkeits-Gefängnis fest. In einem Netz, das sie weder leben noch sterben läßt, existieren sie auf einer Grenze zwischen Wachen und Träumen. Björn Hellmark ist es noch gelungen, seinen Doppelkörper Macabros entstehen zu lassen. Mit ihm wollte er ihre prekäre Situation noch verändern. Aber Macabros wurde weit in Raum und Zeit geschleudert und landete – erfüllt mit Hellmarks Geist und Willen – in der fernen Vergangenheit der Insel Xantilon. Dort – genau 8734 Jahre vor der Zeit des Untergangs der legendären Insel, erkennt er, daß er der Gefangene zweier Welten ist. Als Hellmark befindet er sich in der Gegenwart, wird festgehalten im Ewigkeits-Gefängnis, ats Macabros durchstreift er die Vergangenheit eines chaotischen Xantilon, von dem nie in einem Geschichtsbuch berichtet wurde. Macabros’ Hoffnung ist das Schmieden der Legende um den »Toten Gott« und die Suche nach dem geheimnisvollen »Singenden Fahsaals«, mit dem er eine Wende seiner prekären Situation herbeiführen kann…


	 








Es geschah völlig lautlos.


	Die verglaste Tür des Geschäftes öffnete sich.


	Dabei war es mitten in der Nacht, und die Tür war verschlossen!


	Eine schattenhafte Gestalt schob sich in den dunklen Laden.


	Monsieur Henri stand auf der Schwelle zum Hinterzimmer. Von dort aus konnte er den ganzen Raum überblicken.


	Alle Regale waren voll. Dort saßen alte Puppen drin, stapelten sich Bücher, Magazine, Schallplatten und Filme, gab es allerlei Krimskrams, Kitsch und Trödel, aber auch manch wertvolleres Stück aus besserem Haus, das bei Monsieur Henri, dem Pariser Antiquitätenhändler, zu Geld gemacht worden war.


	»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie? Wie kommen Sie in meinen Laden?« Der Mann atmete flach, und seine Stimme klang wie ein Hauch.


	Er steuerte direkt auf Monsieur Henri zu.


	Unwillkürlich wich der Franzose weiter in den hinteren Raum zurück.


	»Wie kommen Sie hier herein?« wiederholte er seine Frage.


	»Durch die Tür…«


	»Sie war verschlossen!«


	»Möglich.«


	Henri schluckte. Die dunkle Gestalt hatte die Tür einfach aufgedrückt. Nicht mal die Glöckchen am oberen Rand hatten angeschlagen… Es war gespenstisch…


	Seit dem letzten Tag geschahen hier Dinge, die über sein Begriffsvermögen gingen.


	Da tauchten ein Fremder und eine Frau auf, die Kleider zum Tausch anboten. Gegen ein Seidenkostüm wechselte ein großer, glatzköpfiger Inder die schmutzige Kluft eines Clochards. Dies offensichtlich mit schwerem Herzen, denn er bat beim Verlassen des Geschäftes darum, die Kleider wieder zu erwerben. Er wolle dies so schnell wie möglich tun. Offensichtlich hatte es mit dem Zirkuskostüm seine besondere Bewandtnis. Das bewies auch die Tatsache, daß schon unmittelbar nach dem rätselhaften Verschwinden des Inders und seiner Begleiterin – Monsieur Henri hatte das Gefühl, sie hätten sich in Luft aufgelöst – plötzlich Krähen im Laden des Antiquitätenhändlers auftauchten.


	Krähen mitten in Paris… das war schon etwas Ausgefallenes und Ungewöhnliches. Aber unheimlich wurde es, als eine der Krähen zu sprechen anfing, ihn bedrohte und sich schließlich mit einer zweiten an dem zurückgelassenen Kostüm zu schaffen machte…


	Monsieur Henri schöpfte neue Hoffnung, als ein Fremder hereinkam. Ihm vertraute er sich an, mit ihm gemeinsam wollte er den Krähen zu Leibe rücken. Da geschah das Unfaßbare. Die großen, schwarzen Tiere griffen den Kunden an, hackten ihm die Augen aus und töteten ihn mit einem gezielten Schnabelhieb mitten in den Kopf…


	Monsieur Henri war noch jetzt von Grauen erfüllt, wenn er daran dachte.


	Die Leiche lag in seinem Keller. Die Krähen hatten ihn unter Drohung gezwungen, den Toten verschwinden zu lassen. Der ermordete Fremde lag unter allerlei Gerumpel – Kisten und Kästen, alten Lumpen – und da es Mäuse und Ratten in dem modrigen, lichtlosen Raum gab, ließ es sich an allen zehn Fingern abzählen, daß sie die Leiche längst entdeckt hatten…


	Die dunkle Gestalt, deren Gesicht Monsieur Henri nicht sah, da die Finsternis in dem kleinen, überladenen Geschäft alles einhüllte, kam direkt auf ihn zu.


	»Was wollen Sie von mir?« fragte der Geschäftsinhaber leise.


	»Von Ihnen – gar nichts. Ich will mich nur informieren, ob Sie sich auch an unsere Abmachung halten. Das ist alles. Ich will sehen, ob die Kleider noch da sind…«


	»Was haben Sie damit zu tun? Ich habe Sie noch nie hier gesehen…«


	Die Merkwürdigkeiten nahmen kein Ende.


	»Das ist auch gar nicht nötig«, bekam er zu hören.


	Ein geisterhaft grünes Licht flackerte auf. Woher es kam – Monsieur Henri wußte es nicht. Alles wirkte wie verzaubert, und der Laden bekam einen Stich ins Unwirkliche.


	»Sie… sind… weg!«


	Der Unbekannte sagte es mit Grabesstimme, und auf Monsieur Henri wirkte jedes einzelne Wort wie ein Hammerschlag.


	»Nein, das kann… nicht sein«, stammelte er. »Ich habe… sie nicht verkauft.«


	»Kommen Sie her! Sehen Sie selbst!«


	Er fröstelte, als er über die Schwelle trat und einen Blick auf den Haken warf, an den er das Glimmerjackett und die violette Seidenhose gehängt hatte.


	Leer!


	Monsieur Henri schluckte und wurde weiß wie Kalk.


	»Aber ich… ich weiß nichts von alledem«, stieß er hervor. Er war wie die Umgebung in das rätselhafte grüne Licht getaucht und sah aus wie ein Gallekranker nach einer Kolik. »Ich habe… nichts verkauft… ich kann es beschwören…«


	»Wir haben es uns gedacht«, sagte die knarrende Stimme hinter ihm.


	»W-i-r?« dehnte der alte Mann das Wort und wandte sich langsam um. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Gefahr! »Was haben Sie mit den Krähen zu tun – und vor allem…«


	Weiter kam er nicht.


	Die Worte blieben ihm wie ein Kloß im Hals stecken.


	Der Fremde war einen Schritt näher gekommen.


	In dem grünen Gespensterschein, der alles umfloß, sah Monsieur Henri ihn vollends.


	Er hatte keinen menschlichen Kopf, sondern den überdimensionalen Schädel einer Krähe auf den Schultern!


	Die großen, dicht beisammenstehenden Augen glitzerten kalt, und der dicke, schwarze Schnabel stieß nach vorn.


	Monsieur Henri schrie wie am Spieß, als der unheimliche Gast seinen Kopf ruckartig nach vorn bewegte, und der Schnabel wie ein Speer seinen Augapfel durchbohrte.


	 


	*


	 


	Er schrie noch immer, als er sich aufrichtete und schweißgebadet erkannte, daß er im Bett saß, niemand in seinem Zimmer sich aufhielt und er die Ereignisse des zurückliegenden Tages unbewußt im Traum verarbeitete.


	Mit zitternder Hand tastete er nach dem Lichtschalter. Die altmodische Nachttischlampe spendete bernsteinfarbenen Schein.


	Monsieur Henris Puls jagte, sein Herz pochte, und nur langsam beruhigte sich sein Schlag.


	Ein Traum! Das Ganze war nur ein Traum!


	Der Mann schloß die Augen. Die Anspannung wich sichtlich von seinem Gesicht, sein Atem wurde ruhiger.


	Er ließ fünf Minuten verstreichen. In dieser Zeit drehten sich die Gedanken in seinem Hirn wie ein Karussell.


	Alle Erlebnisse des Tages gingen ihm blitzartig nochmal durch den Kopf.


	Die Begegnung mit dem Inder und seiner hübschen jugendlichen Begleiterin… der Kleidertausch… das Kostüm, das draußen an der Tür hing… der Angriff der Krähen… der Tote im Keller… waren alle diese Dinge auch nur geträumt?


	Erregung packte ihn plötzlich.


	Wenn dies alles nur ein Traum war, ’ dann brauchte er sich keine Sorgen zu machen.


	Er wollte es sofort nachprüfen!


	Erstaunlich wendig sprang er aus dem Bett.


	Elan erfüllte ihn und Hoffnung, daß wirklich alles eine natürliche Erklärung hatte.


	Eine erste seltsame Erkenntnis und Ahnung packte ihn, als er am verschlossenen, mit einem Laden verdeckten Fenster vorbeikam.


	Durch die Ritzen fiel Helligkeit. Tageslicht?!


	Zwischen Monsieur Henris Augen entstand eine steile Falte.


	War es denn nicht Nacht?


	Er riß das Fenster auf, löste die Verhakung und stieß die beiden Ladenhälften nach außen.


	Der Himmel war bewölkt. Reste von Blau zeigten sich zwischen den Wolken.


	Dem Licht nach war es später Nachmittag…


	Der Mann kratzte sich im Nacken.


	Die Erinnerung kam blitzartig zurück.


	Er hatte nach den schrecklichen Ereignissen – den Mord an einem ihm unbekannten Kunden in seinem Geschäft – den Laden geschlossen, war voller Entsetzen in sein Schlafzimmer gelaufen, hatte die Fensterläden geschlossen und sich ins Bett gelegt, um seine aufgepeitschten Nerven zu beruhigen!


	Das lag noch gar nicht so lange zurück.


	Er warf einen Blick auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr.


	Wenige Minuten vor drei… Nicht drei Uhr nachts, sondern drei Uhr nachmittags!


	Einen Augenblick schloß Monsieur Henri die Augen, und die alte Angst wallte wieder in ihm auf.


	Dann gab er sich einen Ruck und versuchte die Flutwelle der Gedanken und Gefühle zurückzudrängen. Es brauchte keine Bedeutung zu haben. Es konnte einen anderen Grund haben, daß er sich hingelegt hatte... Schließlich legte er sich jeden Mittag hin. Er war nicht mehr der jüngste. Diesmal hatte er tiefer geschlafen und intensiver geträumt als sonst… nicht jeder Tag war gleich.


	Daß er geträumt hatte, mußte nicht unbedingt damit zusammenhängen, daß wirklich etwas Außergewöhnliches geschehen war. Wahrscheinlich war seine Phantasie durch den Ankauf des Kostüms und die angenehme und spannende Art des Fremden, zu erzählen, angeregt worden. Dies wiederum hatte eine Kettenreaktion im Traum ausgelöst.


	Nun, gleich würde er mehr wissen...


	Er lief die fünf hölzernen Stufen nach unten. Jenseits der klapprigen Tür lag das Hinterzimmer, in dem so etwas wie ein Büroraum untergebracht war. Hinter diesem wieder lag das eigentliche Geschäftslokal.


	Im ›Büro‹ gab es nichts Besonders. Alles war unverändert…


	Henri öffnete die Tür, und sein Blick fiel sofort auf die Glimmerjacke und die violette Seidenhose, die der Inder gebracht hatte.


	Auch hier war alles unverändert.


	Die Krähen… unwillkürlich fiel sein Blick auf das gegenüberliegende Regal, von dem aus die Krähe zu im gesprochen hatte. Das Bord war leer…


	Monsieur Henri strich die schütteren, dünnen Haare aus der Stirn. Hoffnung keimte in ihm auf.


	Sein Blick ging zu der Stelle, wo der fremde Kunde von den Krähen getötet worden war. Es gab keine Spuren, die auf eine solche Situation hingewiesen hätten.


	Er eilte in den Laden. Die Tür war verschlossen.


	Der kleine Mann warf einen Blick durch die trübe Verglasung. Dahinter sah er die Umrisse von Passanten, die es eilig hatten, hörte und erkannte den vorbeiflutenden Verkehr. Auto- und Motorradfahrer, Lkws…


	Das war die Welt, die ihm vertraut war…


	Er haßte zwar den Gestank der Auspuffgase und den Lärm, den der Verkehr stets an seinem die Straßenecke einnehmenden Geschäft verursachte… doch in diesem Moment war er froh, ihn zu hören.


	Er bewies, daß die Welt noch in Ordnung, noch ›normal‹ war…


	Beinahe in Hochstimmung schloß er die Ladentür auf, trat ins Freie und atmete tief die benzingeschwängerte Luft ein.


	Dann kehrte er ins Geschäft zurück.


	Er durchquerte das Hinterzimmer. Von dort aus führte eine Tür auf einen handtuchschmalen muffigen Korridor. Die Tür zum Keller war nichts weiter als eine Klappe, die in den Dielenfußboden eingelassen war.


	Monsieur Henri löste den Haken, zog sie in die Höhe und kletterte auf der Hühnerleiter in die Tiefe. Die kühle Luft streifte sein Gesicht.


	Wenig später stand er in dem Kellerraum, der von ihm als eine Art Lagerstätte benutzt wurde. Kisten standen herum, viele Bilder und Bücher und technisches Gerät, für das sich bisher keine Interessenten gefunden hatten, stapelten sich in den finsteren Ecken.


	Eine nackte Glühbirne spendete schwaches, gelbliches Licht.


	Monsieur Henri begann unter einem Berg Lumpen zu wühlen.


	In den Ecken raschelte und piepste es. In diesem verstaubten und mit Spinnweben verhangenen Raum waren Mäuse und Ratten zu Hause.


	Sie hatten keine Furcht vor dem Menschen, der so unerwartet hier unten aufgetaucht war.


	Unter dem Lumpenberg, der aussah wie eine Müllhalde, hockten ebenfalls Ratten. Um nicht von ihnen gebissen zu werden, stocherte Monsieur Henri mit einem Besenstiel darin herum… und wurde fündig.


	Er schien zu erstarren, als er plötzlich festen Widerstand spürte.


	Der gab nach – wie ein lebloser Körper, der dort lag…


	Und der Alptraum, der Henri bereits verlassen zu haben schien, holte ihn wieder ein.


	 


	*


	 


	Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu, und alle organischen Abläufe in seinem Körper schienen sich zu beschleunigen.


	Er wußte nicht, was er tat. Er tat es mechanisch wie ein Roboter…


	Er warf in Hast die alten Lumpen zur Seite und legte den in ein Tuch eingeschlagenen Körper frei.


	Wie er vermutet hatte, waren die Nager bereits in Aktion getreten. Das Tuch war an mehreren Seiten durchlöchert, die Leiche angefressen…


	Wahrheit! Alles gräßliche Wahrheit…


	Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, seine Handflächen waren feucht, Schweiß perlte von seiner Stirn.


	In seinem Haus war ein Mord geschehen, und Monsieur Henri deckte diesen Mord durch sein Schweigen. Und es würde noch mehr geschehen.


	Mit dem Kostüm des Inders war etwas geschehen, von dem er keine Ahnung hatte. Wenn der Mann zurückkam, um es wieder abzuholen, würde etwas geschehen, über das er nicht nachdenken wollte.


	Aber er würde nicht umhin können, den Inder in eine unheilvolle Situation zu locken… wenn die Leiche als Beweis im Keller lag, waren die Krähen nicht weit.


	Was er so gern vergessen wollte, quälte ihn weiterhin.


	Das Grauen hielt ihn wieder fest wie mit eisigen Klauen…


	 


	*


	 


	Auf der Insel herrschte eine harmonische, friedliche Atmosphäre.


	Obwohl es dort seit geraumer Zeit hektischer zuging als sonstwo.


	Öfter tauchten wie Geister aus dem Nichts die Menschen auf, die normalerweise hier lebten!


	Zu ihnen gehörten Rani Mahay und Danielle de Barteaulieé, die nach dem Verschwinden Carminia Brados und Björn Hellmarks die Hauptlast bei den Unternehmungen trugen. Sie wollten alles daransetzen, die Freunde, die in die Hände des Dämonenfürsten Molochos gefallen waren, zu befreien.


	Eile war geboten. Rani Mahay und seine Begleiterin gönnten sich keine Ruhe.


	Die Nervosität, die sie nur schwer unterdrücken konnten, spürten auch die anderen. Die anderen – das waren Pepe, der Junge aus den Urwäldern Yucatáns, den Björn Hellmark als Adoptivsohn angenommen hatte. Das waren Jim, der Guuf, ein Zwitterwesen zwischen Mensch und Dämon. Er sah aus wie ein dämonischer Kugelkopf, war aber menschlich eingestellt, hatte das Herz auf dem rechten Fleck und konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Zu den ›Bewohnern‹ der kleinen Insel, auf der ewiger Frühling herrschte und es nie Nacht wurde, gehörten noch Alan Kennan und das Geschwisterpaar Marga und Ulrich Koster. Sie waren Sensitive, verfügten über telepathische Fähigkeiten und hatten sich entschlossen, auf der unsichtbaren Insel Marlos ihr neues Domizil aufzuschlagen.


	Zu den ›Bewohnern‹ gehörte auch ein bizarres Geschöpf namens Blobb-Blobb. Der durch dämonische Aktivitäten verschwundene Whiss hatte es aus einem Ei ausgebrütet.


	Blobb-Blobb war stets zu allem möglichen Unfug aufgelegt, fegte wie ein Blitz über den Strand, war nur wenige Zentimeter groß und hatte die Form eines Vogels. Wie Whiss hatte er menschliche Arme und Beine und winzige Glieder, die an seinem Körper putzig aussahen. Auf dem kahlen Kopf, der ein Mittelding zwischen Vogel- und Schildkrötenschädel war, zeigten sich elf dunkle ›Pickel‹, winzige Erhebungen, die im Lauf der Zeit noch größer werden und sich zu sogenannten ›Noppen‹ auswachsen würden. Diese Noppen waren teleskopartig ausfahrbar, mit ihnen ließen sich allerlei parapsychische Manipulationen bewerkstelligen. Zu gezielten Manipulationen war Blobb-Blobb noch nicht fähig. Dazu war er noch zu jung, gleichsam ein verspieltes Kind, das jedoch sehr intensiv die Stimmungen und Situationen mitbekam, unter denen die anderen Marlos-Bewohner standen. Er wußte, was geschehen war und bedauerte es, daß er nichts tun konnte.


	Doch die intensive Kleinarbeit, die Rani Mahay und Danielle de Barteaulieé inzwischen geleistet hatten, zeigte erste Erfolge.


	Eine alte Frau, die Hotel-Inhaberin Charmaine Fraque, hatte sich als ein Kriterium allerersten Ranges herausgestellt. Charmaine Fraque machte mit den Dämonen gemeinsame Sache, stellte den Geistern und Schergen des Bösen ihr Haus zur Verfügung und lebte wie ein Vampir in der Nacht, inzwischen wieder wie eine junge Frau, da ihr Alter durch das Aussaugen des Lebens eines Mädchens vergangen war.


	Charmaine Fraque stand in Verbindung zu Molochos und Rha-Ta-N’my! Rani hatte eindeutige Hinweise dafür erhalten. Im Hotel gab es einen Trakt, der in der Nacht von Geistern bewohnt war. Diese Geister lebten tagsüber als Krähen in der normalen Dimension, waren in der Nacht Mischwesen zwischen Mensch und Tier und konnten in ein Zwischenreich eingehen, in dem offensichtlich nur dämonische Geschöpfe zu Hause waren und bei denen die sich wohl fühlten.


	Über Charmaine Fraque und den Geistern, mit denen sie sich umgab, hoffte Mahay einen Weg zu finden, um zu Molochos vorzustoßen und damit zu den Eingeschlossenen, zu Carminia und Björn. Sie konnten sich ganz offensichtlich aus eigener Kraft nicht mehr befreien.


	Bis vor wenigen Minuten noch weilte der Inder in der Nähe von Céreste, jenem Ort, aus dem Madame Fraque inzwischen zwei Opfer geholt hatte. Ein junges Mädchen und einen Mann, der dort eine Bäckerei besaß und vor zwei Tagen auf rätselhafte Weise gestorben war.


	Über beide Fälle berichteten inzwischen auch überregionale Zeitungen.


	Pepe, der die Verbindung zwischen Marlos und der ›Außenwelt‹ hielt – wie er sich stets ausdrückte – hatte indessen mehrere Zeitungen beschafft,’ in denen von beiden berichtet wurde.


	Kaum waren Rani und Danielle aus dem Nichts materialisiert, kam Pepe schon angeflitzt. Er schwenkte mehrere Zeitungen. »Das ist genau, was du suchst!« rief er schon von weitem. Er drückte Rani die Zeitungen in die Hand, die ihn interessierenden Artikel waren mit Rotstift gekennzeichnet.


	Der Inder bedankte sich und überflog die Berichte.


	Da war von dem Mädchen Claudia Sevoir die Rede, das vor zwei Tagen sein Elternhaus verließ, um nach Paris zu gehen, wie seine Eltern glaubten.


	Dort war Claudia aber nie angekommen. Konnte sie auch nicht… Sie war mit einem »Freund« ausgerissen, dem Bäcker des Ortes, der ein Auge auf sie geworfen hatte und den sie für ihre »Flucht« schamlos ausnutzte. Doch zu diesem Zeitpunkt wußte sie selbst noch nicht, daß sie auch nur Mittel zum Zweck – ein »Opfer« war. Sie folgte in jener Nacht nicht ihrem eigenen Willen, sondern einem hypnotischen Ruf, der schon in sie eingepflanzt wurde, als sie noch ein kleines Mädchen war. In jener Nacht aber wurde er wirksam. Madame Fraque rief ihr Opfer, denn sie fühlte ihren Tod nahen.


	Das Alter forderte seinen Tribut. Doch Charmaine Fraque schlug ihm mit Hilfe dämonischer Mächte ein Schnippchen, und ohne Rücksicht auf ein Menschenleben nutzte sie Claudia Sevoirs Jugend und Schönheit aus, füllte ihren Körper damit, wie eine Batterie sich mit Energie auflud.


	Doch in jener Nacht geschah noch mehr.


	Claudia hatte einen Begleiter mitgebracht. Unliebsame Zeugen ließ Charmaine Fraque verschwinden.


	Sie tötete den Mann erst in ihrem Hotel, erweckte ihn dann nochmal mit satanischer Kraft zum Leben und schickte ihn mit einem posthypnotischen Auftrag nach Hause zurück. Der Mann verließ das Hotel, fuhr nach Hause und legte sich dort in sein Bett, um zu sterben. Als man ihn am nächsten Morgen fand, war sein Körper überzogen von einer dünnen Reif- und Schneeschicht, als hätte es in der Nacht geschneit. Doch in Frankreich stand der Sommer vor der Tür…


	Den eigenartigen Todesfall kommentierten auch einige französische Zeitungen. In Céreste war inzwischen der Teufel los. Reporter aus allen Teilen des Landes waren inzwischen in der kleinen Stadt eingetroffen, um an Ort und Stelle durch Verwandte, Freunde und Bekannte des Toten möglicherweise etwas mehr über den Verblichenen zu erfahren. Vielleicht verfügte er über außergewöhnliche Fähigkeiten? Vielleicht stand er mit jenseitigen Mächten in Verbindung…, eine solche Wahrscheinlichkeit hielten viele für möglich – den Zeitungsberichten nach zu urteilen. Es wurde auch vermutet, daß der Bäcker über die Fähigkeit der außerkörperlichen Wahrnehmung verfügte. In diesem Fall könnte er sich unter Umständen an einem anderen, fernen Ort aufgehalten haben – getrennt von seinem Originalkörper. Er war nicht mehr rechtzeitig zurückgekehrt und an diesem fernen Ort – vielleicht in der Arktis oder Antarktis – erfroren...


	Daß alle Mutmaßungen die Wirklichkeit nicht berührten, wußten nur Rani Mahay und Danielle, die ebenfalls die Nacht des Grauens in dem alten, nicht mehr bewirtschafteten Hotel miterlebt hatten. Mahay selbst wäre fast auf die gleiche Weise »umgekommen« wie der Bäcker. Madame Fraque steckte mit ihren unheimlichen Fähigkeiten dahinter. Doch darüber konnte niemand schreiben. Weil niemand es wußte.
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